Wo sich Himmel und Erde treffen

Tagebuchaufzeichnungen einer nepalesischen Trekkingreise ins Everest Basecamp

vom 19.10.-10.11.2000
Chemnitz - München - Kathmandu

Bei wolkenlosem Himmel und angenehmen Temperaturen geht’s gemeinsam mit Klaus-Peter Cepnik und unserem grünen Flitzer gen Bavaria. Doch schon bald kommen dicke Wolken auf und München empfängt uns mit regnerischen Schmuddelwetter. Also nix wie weg hier. Pünktlich um 18.20 Uhr schwingt sich die Boing 757 der Condor-Charterfluggesellschaft mit ca. 200 fast ausschließlich mit grünen SUMMIT-CLUB-Seesäcken bestückten Fluggästen gen nächtlichen Sternenhimmel. Begleitet von Venus, Jupiter und Co. erreichen wir nach 10 Stunden Flug mit Zwischenlandung in Sharja (Vereinigte Arabische Emirate) den Flughafen in Kathmandu. Kurz vor dem Landeanflug können die Links-sitzenden noch einen traumhaften Blick auf die Berge des Himalaya erhaschen.

Nachdem jeder aus dem Haufen grüner Säcke (ätsch, ich hab 'nen blauen...) sein eigenes Gepäckstück ausgemacht hatte, werden die Gruppen aufgeteilt und erstes Beschnuppern ist angesagt. Nicht schlecht, was da so in unseren Bus einsteigt....

Kathmandu

Sicherlich hab ich viel über Nepal gelesen: "Nepal gehört zu den ärmsten Ländern der Welt, mehr als die Hälfte der Bevölkerung lebt unterhalb der Armutsgrenze. Mit dem jährlichem Pro-Kopf-Einkommen eines Durchschnitts-Nepali könnte man bei uns gerade mal eine Tageszeitung abbonieren..." 

Aber dennoch bin ich total vor dem Kopf gestoßen, als wir mit dem Bus durch die schmutzigen Pisten der nepalesischen Hauptstadt gen Hotel fahren. Die Häuser sind total verfallen, die Räume viel zu klein für die darin hausenden Großfamilien und deshalb werden sämtliche Aktivitäten wie Waschen und Kochen, etc. nach draußen verlegt. In einer verdreckten Wasserlache wäscht eine Frau ihre Wäsche, eine andere reinigt ihr Kochgeschirr und ein Mann putzt seine Zähne. Vor einem anderen Haus sucht eine Mutter die Haare ihrer Kinder nach Läusen ab. Kleinkinder sind unten unbegleitet und was hierzulande in Windeln landet, wird dort vor der Tür verteilt. Hinzu kommt ein unbeschreiblicher Dreck, bestehend aus Müllbergen, Abfällen, Fäkalien und Tonnen von Staub durch die andauernde Trockenheit außerhalb der Regenzeit. Die dazugehörigen Gerüche erzeugen nicht nur bei mir gelegentlichen Brechreiz...

Unser Hotel, das Godavari Village Resort am Stadtrand, ist dagegen das reinste Paradies. Gelegen in einer idyllischen und liebevoll angelegten Gartenanlage fühlen nicht nur wir uns sofort wohl, sondern auch eine ganze Vielfalt von seltenen Schmetterlingsarten (teilweise Fledermaus-groß), Vögeln, Grillen, Käfern und Spinnen, allesamt zu ungewöhnlicher Größe mutiert. Die beste Atmosphäre also, um sich von den Reisestrapazen zu erholen. Wir lernen bei gutem Essen und reichlich Bier auch so nach und nach die restlichen Reiseteilnehmer unserer Gruppe kennen, die durchweg symphatisch sind. Wolfgang (Stuttgart) und Willi (Düsseldorf) entpuppen sich sogleich als ausgemachte Spaßvögel und so gibt es an diesem Abend noch eine Menge Gaudi.

Am nächsten Tag steht die obligatorische Stadtrundfahrt auf dem Plan, eine erste Berührung mit dieser anderen Welt, geprägt von anderen Religionen und Sitten. Dies wird überdeutlich beim Besuch des Pashupati-Tempels am Westufer des Bagmatiflusses, der zum bedeutendsten hinduistischen Heiligtum geworden ist. Zahlreiche Gläubiger, von Händlern feilgebotene Götterbilder, Blumen und Weihrauchstäbchen sowie etliche Herbergen für Pilger prägen das Bild. An den Ghats, den Badeanlagen am Ufer des Bagmati werden Leichen verbrannt. Wir beobachten die Zeremonie: den Aufbau des Holzscheites, die Bettung der Leiche einer Frau, die Verabschiedung der Angehörigen und die anschließende Verbrennung. Die Asche wird schließlich in den Bagmatifluß gefegt, in dem ein paar hundert Meter weiter ein paar Frauen ihre Wäsche waschen. Die Bilder lassen mich nicht los, ich bin ziemlich schockiert. Aber im Hinduismus ist der Tod nur das Tor zu einer neuen Reinkarnation und kein endgültiger Abschied. Deshalb ist der Tod auch kein Tabuthema wie hierzulande sondern wird öffentlich zelebriert.

Neben weiteren Tempeln wird auch der Königspalast und der Goldene Tempel in der Königsstadt Patan besichtigt. Hier fühle ich mich schon etwas wohler, da die Straßen sauberer und üble Gerüche seltener sind. Ein Höhepunkt der Stadtbesichtigung ist der Aufstieg zur Stuba Svayambhunath, die sich auf einem Hügel im Westen der Hauptstadt über den Talkessel Kathmandus erhebt. Die Sonne ist inzwischen untergegangen und die älteste religiöse Stätte des Tales erstrahlt in den unterschiedlichsten Lichtern. Ein Geländer mit 211 Gebetsmühlen umgibt den Tempel, eine jede trägt das heilige Mantra "Om mani padme hum", welches sich zum Schlachtruf unserer Expedition entwickelten sollte...

Kathmandu (1300 m) - Lukla (2866 m) - Phakting (2600 m)

Das gefährlichste Unternehmen unserer Reise sollte die Landung auf dem "Flughafen" in Lukla werden. Aber bereits der Abflug in Kathmandu gestaltet sich zum Abenteuer. Wolfgang (S) war schon in der Früh gegen 04.00 Uhr gestartet, da in eine Maschine nur 16 Leutchen reinpassen. 

Gegen 08.00 Uhr warten wir neben der Start- und Landepiste auf unser Flugzeug, die Flugzeiten sind anscheinend nur ein großzügig bemessener Anhaltspunkt. Endlich erspähen wir eine in Frage kommende Twin Otter-Maschine der Yeti-Airlines, aber diese ist für eine andere Reisegruppe bestimmt. Omani, wo soll das nur hin führen...!

Endlich, es war mittlerweile halb 10, hält ein derartiges Maschinchen direkt neben uns (zur Erinnerung: wir sind auf einem internationalen Flughafen, nicht auf dem Busbahnhof!). Die Gruppe, die dem Flieger entsteigt, sieht alles andere als taufrisch aus. Omani, was steht uns da bevor?

Kaum drin, wird von einer Stewardess das Menü gereicht: ein Bonbon zum Druckausgleich und Watte als Lärmschutz. Und schon geht’s los. Leider sind am Gebirge Wolken, so daß der erhoffte Traumausblick nicht Realität wird. Nach ca. 45 min Flug geht es hinter einem Bergrücken steil nach unten in den Landeanflug. Die unasphaltierte Landepiste selbst hat eine Steigung von ca. 20% und wird abrupt durch eine Stahlmauer beendet. Dem Piloten sollte es also vorher gelingen, abzubremsen oder eine steile Rechtskurve einzuschlagen. In unserem Fall klappt es, aber daß nicht jede Landung glückt, zeigt z.B. der Flugzeugbestand der Buddha-Airlines: von ursprünglich 10 Maschinen, die auf den Flug nach Lukla eingesetzt waren, hat eine den heutigen Tag überlebt...

Unsere Ankunft wird bereits von unserer ca. 50 Mann zählenden Sherpa- und Trägermannschaft erwartet. Die Träger stürzen sich sogleich auf unsere schweren Seesäcke und teilen sie unter sich auf. Einem jeden Träger werden zwei bis drei Seesäcke zugeteilt, die er zusammen mit anderen Utensilien und seinem eigenem Gepäck auf den Rücken schnallt und mit einem Seil über der Stirn sowie einem Lächeln im Gesicht lostrabt. Wir kommen aus dem Staunen kaum heraus.

Danach satteln auch wir unsere Rucksäcke und treten den zweistündigen Weg hinunter nach Phakting an. Unterwegs passieren wir die Tallandschaft des Khumbu mit Rhododendron- Kiefern- und Fichtenwäldern, vielen Sträuchern und Bambus. Dabei wird man mit einem der schwerwiegendsten Problemen Nepals konfrontiert: der fortschreitenden Abholzung der Wälder und der daraus resultierenden Erosionsschäden.

Der erste Abschnitt Lukla - Namche Bazar ist der meistbegangene Abschnitt im gesamten Khumbu und wird deswegen scherzhaft als Solu-Khumbu-Highway bezeichnet. Einmal muß jeder der etwa 9000 Trekker, die jährlich das Everest-Gebiet besuchen, diesen Weg benutzen, zudem gibt es auch viele Tagestouristen, vorwiegend Japaner, die eine Tagestour nach Namche Bazar unternehmen. Nicht zuletzt sind eine große Zahl Yaks und Zopkios, die in großen Höhen als Lastenträger eingesetzt werden, sowie menschliche Träger unterwegs, um Reis und viele anderen Waren nach Namche Bazar zu bringen. Wir sind wohl gerade in der Rush-Hour unterwegs, denn nicht selten müssen wir Gegenverkehr weichen. Auch einige Reisegruppen kommen uns entgegen und wir betrachten neugierig deren sonnengegerbten Gesichter und amüsieren uns teilweise über deren dreckigen Klamotten. Doch wie werden wir in 17 Tagen aussehen, wenn wir diesen Weg erneut passieren?

Gegen 15.45 Uhr landen wir im nebelverhangenen Phakting und inspizierten unsere Doppelzelte und das mit Kerzen "erwärmte" Essenszelt. Gegen 20.00 Uhr heißt es erstmalig "Soup is ready", dem Ruf unserer Küchenmanschaft, den wir in den immer kälter werdenden Folgetagen mehr und mehr entgegenfiebern...

Phakting (2600 m) - Monju - Namche Bazar (3450 m)

Gegen 07.00 Uhr wird man freundlich mit einem "Early-Morning-Tea", wahlweise "Black" oder "Mint" mit oder ohne "chini" (Zucker), geweckt. Dann wird schnell noch der Seesack gepackt, auf den schon gierig die Träger warten, um damit loszustürmen. Während wir uns Toast und Eieromlett schmecken lassen, wird ringsherum schon fleißig abgebaut. Wirklich praktisch, so ein wanderndes Hotel. Für die Wegfindung ist unser Sirdar Eckar zuständig, die Gruppe wird außerdem von Dilly, Capto und drei weiteren Sherpas begleitet. Die Sherpas waren früher monatelang als Händler unterwegs, heute führen sie Trekkinggruppen und Expeditionen. Sie haben das improvisierte Campen und das Kochen unter oft widrigen Umständen inzwischen zur Perfektion entwickelt. 

Mit vollen Mägen geht's bei wolkenlosen Himmel hinunter zum Dudh Kosi-Fluß. In Monju betreten wir den Sagarmatha Nationalpark, dessen Eingangstor durch zwei bewaffneten Aufseher bemannt ist. Kontrolliert wird vor allem der Kerosin-Vorrat, um einem weiteren Abholzen der Wälder zumindest durch die Touristen vorzubeugen. In Jorsale überqueren wir mit der Hillary-Bridge die erste von unzähligen Hängebrücken unserer Tour. Das Dudh Kosi-Tal verengt sich nun zusehends und wir stehen schließlich vor unserem ersten steilen Anstieg und bekommen die wichtigste Bergsteigerregel erläutert: Langsam gehen, kein Wettrennen mit den Sherpas veranstalten, man verliert sowieso! 

Wir sind noch nicht ganz oben, da ist Zwangspause angesagt, denn nach einer Wegbiegung öffnete sich die Welt plötzlich zu einem atemberaubenden Panorama. Vor uns wächst die Ama Dablam wie von einem Künstler geschaffenes graziöses Monument in den Himmel. Dahinter türmen sich noch gewaltigere Felsmassive, hinter der, fast unscheinbar, eine weitere Pyramide hervorlugt. Bei weitem nicht so spektakulär wie die Ama Dablam, sondern viel klobiger, ein dunkler Fels mit vielen Eisflecken. Und doch läßt der Anblick dieses scheinbar unförmigen Felsens mein Herz höher schlagen, denn es handelt sich hierbei um den Berg der Berge, den Mt. Everest. Die Tibeter nennen ihn Chongmolungma, weil auf dessen Gipfel nach ihrem Glauben die Göttin, Mutter der Erde thront und für die Nepalesen ist es die Sagarmatha, die Göttin des Himmels. Und nun stehen wir hier und sehen ehrfürchtig zu ihr auf. Und zum ersten Mal fühle ich, wie klein und unbedeutend ich angesichts dieser felsigen Hoheit bin.

Nach reichlich 1100 Höhenmetern ist es geschafft, die ersten Häuser von Namche tauchen vor uns auf. Namche Bazar ist heute der Hauptort der Sherpa und die bevölkerungsreichste Ansiedlung im Khumbu. Hier gibt es alles, was das Trekkerherz begehrt: eine German Bakery, Händler bieten Bergsteigerausrüstungen von zurückgelassenen Expeditionen sowie Souvenirs und handwerkliche Gegenstände an, Tibeter verkaufen ihre über Pässe geschmuggelte China-Klamotten, es existiert eine Bank, eine Post mit Faxgerät und Internetanschluß und selbst Museen zur Geschichte der Everest-Besteigung und über die Flora und Fauna im Himalaja gibt es hier. Auch wir halten es nicht lang auf unserem Zeltplatz auf und stürzen uns ins turbulente Treiben. Zuerst machen wir uns über das Kuchenbüffet der German Bakery her. Danach schlendern wir durch die Verkaufsstände und finden u.a. Schlafsacküberzieher aus Vlies, über deren Kauf wir nach der vorangegangenen kalten Nacht nicht lange nachdenken müssen.

Der kommende Tag dient der besseren Akklimatisierung und wir verweilen in Namche. Doch kein Grund zum Ausschlafen! Die ersten Sonnenstrahlen verzaubern die Gipfel der umliegenden Berge Lhotse, Everest und Ama Dablam durch atemberaubende Lichteffekte. Omani ist das schön! Die Fotoapparate sind natürlich hautnah dabei.

Später steigen wir einen kleinen Hügel hinauf und genießen den herrlichen Rundblick auf Nuptse (7879m), Everest (8875m), Lhotse (8501), Ama Dablam (6856m) - der Königin der Berge, Kang Taiga (6685m) und Tramserku (6608m) - die bisher erst einmal bestiegen wurden, auf der Ostseite sehen wir das mächtige Massiv des Kyajo Ri (6186m) und schließlich den heiligen Khumbila (5761m). Anschließend erkunden wir die Museen und lassen uns erneut in der Bäckerei nieder. Wohl einmal zuviel, denn die kommende Nacht verbrachte ich überwiegend in einem kleinen stinkigen Bretterverschlag...

Namche Bazar (3450 m) - Kongde (3500 m) - Thame (3820 m)

Der Morgen präsentiert sich mal wieder wolkenlos und bei einer Temperatur von ca. 4 Grad hat sich am Boden Reif gebildet. 

Heute verlassen wir den Khumbu-Highway und schlagen den etwas ruhigeren Weg nach Thame ein. 

Wir kommen mehrmals an aufgehäuften Manimauern vorbei. Die Steinhügel sehen wie Altare aus, die jemand scheinbar wahllos in die Landschaft gestellt hat. Unbekannte Steinmetze haben in jeden einzelnen Schiefer Symbole und Gebetsformeln eingemeißelt. Die Manisteine sollen die Wanderer beschützen, ihnen jedoch auch bewußt machen, daß sie sich hier nur bewegen dürfen, weil es die Götter erlauben. 

Nach zweistündigen Marsch durch Fichten und Rhododendronwälder erreichen wir Kongde, wo wir unser Mittagessen einnehmen. Von den einheimischen Kindern werden wir mit "Hallo Bonbon!" begrüßt aber nur wenige bekommen auch das gewünschte.

Nach Kongde wird die Landschaft karger, es wachsen nur noch Gräser und Sträucher. Nach weiteren zwei Stunden und der Überquerung einer imposanten Schlucht kommen wir nach Thame. Die täglich durch Thermik entstehenden Quellwolken haben den Zeltplatz komplett eingehüllt und mit 4 Grad ist es nicht gerade angenehm warm. Omani, wann ist die "Soup" endlich "ready"!!!

Eine Kuh läuft über den Zeltplatz. Eine Kuh gilt in Nepal als heilig und die Tötung dieses Tieres kann bis zu 8 Jahren Gefängnis nach sich ziehen. Als Wolfgang (S) die Kuh vor seinem Zelt bemerkt, ruft er ihr zu: "Auch wenn Du heilig bist - verpiß Dich!"

Christine kränkelt, wahrscheinlich Grippe. Und ich vereinnahme in der Nacht das orangenfarbene Toilettenzelt...

Thame (3820 m) - Thame Gompa (4050 m) - Khumjung (3790 m)
Bis ca. 06.00 ist alles in Wolken. Diese reißen dann schlagartig auf und im Licht der Morgensonne genießen wir den herrlichen Blick auf Cho Oyu (8153m), Kongde Ri (6187m), Teng Kangpoche (6500m), Panayo Tuppa (6696m) und Pigpherago Shar (6718m). Sofort entfaltet sich eine hektische Fotoaktivität.

Wir steigen zum Kloster Thame auf, welches förmlich an die Felswand hingeklebt zu sein scheint. Im Kloster erleben wir das Morgengebet "Puja" der buddhistischen Mönche, ein Ritual aus Gebetsgemurmel, tönernden Geräuscheinlagen, Weihrauch sowie dem Verstreuen von Reiskörnern, welches sicher nicht nur mir ab und zu einen wohligen Schauer über den Rücken jagt.

Danach geht es zurück nach Khumjung, einer Sherpasiedlung oberhalb von Namche. Oberhalb von Khumjung geht’s am berühmt-berüchtigte "Everest-View-Hotel" (3850m) vorbei, durch dessen Panoramascheiben man tatsächlich die "Allerhöchsten" sieht. Dieses 20 Jahre alte, einem japanischen Konsortium gehörende Hotel wird mehrmals täglich von Hubschraubern angeflogen und die vorwiegend japanischen Gäste herbeigeschafft. Statt Fernseher und Bibel soll es hier in jedem Zimmer Sauerstoffapperate geben. Die meisten Besucher bleiben auch angeblich nur eine Nacht und fliegen dann schnellstmöglichst, mit bleichen Gesichtern und diversen Tüten in der Hand, nach Lukla zurück...

Khumjung selbst wurde vor etwa 500 Jahren gegründet und gilt somit als eine der ältesten Sherpasiedlungen. Die durch Steinmauern abgegrenzten Felder geben dem Ort den Touch eines Irrgartens. Und wir irren tatsächlich ziemlich lange durch den Ort, bis wir die von unserem Reiseleiter Werner angepriesene German Bakery, die mit stolz den Beinamen "the highest Bakery of the World" trägt, gefunden haben. Aber die Suche hat sich gelohnt: es gibt Cappuccino, frisch gefilterten Kaffee und Apfelstrudel. 

Christine beschließt, grippegeschwächt, nach Pheriche abzusteigen und dort auf uns zu warten. Wenn ihr Gesundheitszustand in vier Tagen wieder soweit hergestellt ist, wird sie uns weiterhin begleiten. Willy klagt über nicht schwinden wollende Kopfschmerzen und Jürgen's Husten wird immer schlimmer. Wie's mir geht? Paßt schoo...

Khumjung (3790 m) - Mong Tschörten (3980 m) - Phortse (3850 m)

Es ist wolkenlos bei einer Temperatur von -5°C. Nach einem reichhaltigen Frühstück nehmen wir den Höhenweg nach Mong Tschörten, von wo aus wir einen phantastischen Blick auf Ama Dablam und auf das nach einem Brand wieder neu aufgebaute Kloster Tengboche haben. Danach geht’s steil nach unten zum Dudh Kosi, dem „Milchfluß“, der vom Gletscherwasser des Khumbu-Eisbruchs genährt wird. Also Wasser, welches direkt vom Everest kommt. Wir rasten, denn unsere Küchenmannschaft hat ein köstliches Mittagessen vorbereitet hat. Gemäß dem Sherpagesetz folgt im Himalaja jedem kurzen schnellen Abstieg unweigerlich ein schwieriger Aufstieg. Ist es das, was mir Kopfschmerzen bereitet? Oder die Höhe? Ich blinzelte über meine Sonnenbrille hinweg in den wolkenlosen Himmel. Die Sonne! Da ich zu den Nachtschattengewächsen gehöre, habe ich zuviel Sonne noch nie vertragen. Seinerzeit auf der Wildspitze hatte ich mir deshalb Schnee unter die Mütze gestopft. Aber in diesen Höhen war weit und breit kein Schnee zu sehen. Ich lausche dem Rauschen des Dudh Kosi, ja, der war die Rettung. In den Tiefen meines Rucksackes finde ich ein Tuch, welches ich sogleich mit heiligem Dudh Kosi-Wasser tränkte und mir auf den Kopf binde. Eckar lacht auf, als er meine Verkleidung sieht. Ich lachte mit und nach wenigen Minuten sind die Kopfschmerzen vergessen. Omani hab Dank!

Der Aufstieg nach Phortse ist schnell bewältigt. Phortse ist ein netter kleiner Ort auf einem hohen abschüssigen Sims über dem Zusammenfluß des Dudh Kosi mit dem Imja Khola gelegen. Am Abend wollen wir noch auf einen Hügel steigen, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Ich habe nicht viel Hoffnung, denn es zieht immer mehr zu. Deshalb lasse ich mich auf halben Wege von einem bunten Vogel aufhalten, der seltsam in den letzten durch die Wolken quälenden Sonnenstrahlen glitzert. Ich lasse die lärmende Meute der restlichen Gruppenmitglieder an mir vorbei, mache meinen Fotoapparat startklar und lege mich auf die Lauer. Ich muß nicht lange warten, dann führt mir der Fasan sein gesamtes Harem vor und stolziert direkt vor meiner Linse vorbei...

Als die anderen enttäuscht, da die dicken Wolken keinen einzigen Blick auf den Sonnenuntergang und die umliegenden Berge freigegeben hatten, den Berg herunterkommen, waren die Fasane längst über alle Berge und ich grinse schadenfroh in mich hinein...

Nachts klart es auf und bei den schon obligatorischen Besuchen des orangefarbenen Zeltes genoß ich den Anblick der Milchstraße, die in der Dunkelheit des Himalaja von einem Ende des Horizontes bis zum anderen reicht...

Phortse (3850 m) - Kloster Pangboche (3980 m) - Taboche-Alm (4412 m)
Am Morgen treffe ich Wolfgang (C) bei den Toilettenzelten. Es ist wolkenlos und die Temperaturen liegen bei -5°C. Also zurück zu den reifbedeckten Zelten in den inzwischen sicherlich erkalteten Schlafsack? Nein, stattdessen beschließen wir, mit Fotoapparaten bewaffnet auf einen umliegenden Hügel zu steigen und den Sonnenaufgang zu beobachten. Nicht nur wir haben die Idee, sondern auch einige Rehe und der gestrige (?) Fasan sind anwesend und warten auf die wärmende Sonne. Diese kündigt sich bereits durch intensive Crepuscularstrahlen an, die fast über den ganzen Himmel reichen. Ama Dablam zeigte ihre königliche Schönheit im rötlichen Morgenlicht und wir sitzen ganz still da und saugen diesen phantastischen Anblick gierig in uns auf. Aber schließlich gewinnt die Realität wieder Oberhand über uns und wir zücken unsere Fotoapparate, um diesen Anblick für die Nachwelt festzuhalten. Die wirkliche fast geheimnisvolle Stimmung dieses Morgens kann allerdings kein Bild der Welt wiedergeben...

Pünktlich zum "Early-Morning-Tea" sind wir zurück und wir ernten fragende Blicke, was uns dazu veranlaßt, in aller Herrgottsfrühe durch die Gegend zu wandeln. Überhaupt fällt uns auf, wie wenig die anderen für derartige Szenarien übrig haben. Nur Werner unser Reiseleiter schnappt schnell noch seine Kamera, um das letzte Morgenrot der Berge auf Film zu bannen.

Wir folgen heute dem Panoramaweg nach Pangboche, begleitet von der formschönen Ama Dablam. Dank ständiger Ausflüge hinter Büsche und Steine bilde ich zusammen mit Eckar und Dilly - unserem Toilettenpapierträger das Schlußlicht. Unterwegs freunden wir uns mehr und mehr an und haben unheimlich viel Spaß. Die beiden sind auch sehr darauf bedacht, dass ich genug Flüssigkeit zu mir nehme und so kommt es, dass wir alle runden einhundert Meter über NN (Eckar besitzt Uhr mit Höhenmesser) mit Tee anstoßen. Da wir die 4000m mehrmals unter und überschreiten, werden die Stops ziemlich zahlreich und wir entfernen uns immer mehr von der Gruppe. Der letzte Aufstieg zur Alm war steil und anstrengend, aber auch unheimlich lustig, da Eckar ständig irgendwelche Steine als "Stöpsel" für mich suchte.

Schließlich kamen wir eine Viertelstunde nach den anderen auf dem „Zeltplatz“ an und Werner beobachtete mit Argusaugen unsere frischgebackene Freundschaft. Er selbst springt mit den Sherpas um, wie mit Dienstboten und hat nur selten ein freundliches Wort für sie übrig. Er ist der Meinung, dass er sie schließlich auch für ihre Dienste bezahlt. Ich bezahle meine Friseur0in auch für ihre Dienste und wir haben trotzdem viel Spaß zusammen...

Inzwischen waren wieder dicke Quellwolken aufgezogen, aber pünktlich zum Sonnenuntergang geben einige Wolkenlücken den Blick auf die tiefrot beleuchteten Bergspitzen frei. Durch die Wolken bekommt diese Abenddämmerung einen ganz eigenen Charakter, die Berge wirken noch größer, noch mächtiger als bei wolkenlosem Himmel. Fasziniert bewundern wir dieses Naturschauspiel, die langen Schatten der schnell ziehenden Wolken, die Gipfel, die sich wie unwirkliche Silhouetten hinter den Cumuli abzeichnen und nur ab und zu ihr wahres Antlitz zeigen...

Taboche-Alm (4412 m) - [Sanu-Taboche (5305 m)] - Pheriche (4250 m)

Nachts gibt es Sturm mit Böen bis Bft. 9. Ich schlafe kaum. Als der "Morning-Tea" kommt, fühle ich mich wie gerädert, total ausgelaugt. Was um alles in der Welt bringt mich nur dazu, aus meinem warmen Schlafsack zu kriechen??? Was mach ich überhaupt hier??? Schließlich schaffe ich es doch irgendwie, die kuscheligen Daunen zu verlassen und in meine steifgefrorenen Klamotten zu schlüpfen. Wie ein Schluck Wasser sitz ich schließlich am Frühstückstisch, unfähig, irgendeinen Bissen herunterzuwürgen. Jürgen und Willy geht es wohl ebenso und so beschließt Werner, dass wir nicht mit über den Sanu-Taboche gehen, sondern er uns als Krankentransport den leichteren Weg entlang schickt, den auch die Träger gehen. Ich nicke nur, mir ist's egal.

Da wir genügend Zeit haben, beobachte ich den Aufstieg der anderen. Erst als sie den schmalen Gipfelgrat hochklettern, laufen wir drei los. Besonders Willy machen die Steigungen arg zu schaffen und wir legen viele Pausen ein. Gegen Mittag machen die beiden Düsseldorfer Willy und Jürgen erschöpft ein Mittagsschläfchen, ich beobachte indes ein paar widerspenstige Yaks, die wahrscheinlich ebenfalls eher nach Schlaf lechzen, als irgendwelche Lasten durch die Gegend zu schleppen. Hinter den Yaks erhebt sich die Ama Dablam in voller Größe und Schönheit. Ich kann es mal wieder nicht lassen und zücke den Fotoapparat, um diese Szenerie im Bild festzuhalten. 

Der Weg ist sehr erholsam und wir drei helfen uns gegenseitig, wo wir nur können. Ich werfe ein, dass dies auch unsere Pflicht ist, schließlich sind Chemnitz und Düsseldorf Partnerstädte. Gelächter. Ich denke an zu Hause, an mein kuscheliges Bett - und - an mein warmes sauberes Klo....

In Pheriche erwartet uns schon Christine mit Tränen in den Augen. Sie war bei einer dort ansässigen englischen Ärztin gewesen, die bei ihr einen Blutdruck von 250/180 festgestellt hat. Wenn Christine weiterhin mit uns in noch größere Höhen geht, dann ist das wie russisches Roulette. Wir versuchen sie zu trösten, so gut wir können, aber sehr erfolgreich sind wir damit wohl nicht.

Wir hocken uns in eine Lodge und Willy spendiert allen eine Cola (6,00 DM die Dose). Ein kleiner Junge kommt und schaut uns mit großen Augen an. Ich halte ihm meinen noch vollständig bestückten Lunchbeutel hin, den wir für unterwegs mitbekommen hatten. Er nimmt ihn und trabt davon. Nach einer Weile kommt er (ohne Lunchbeutel) zurück und setzt sich zu uns. Wir zeigen auf uns und nennen unsere Namen. Dann zeigen wir auf ihn und schauen ihn fragend an. "Simiko". Dann nimmt er meine Hand zwischen seine. Soll wohl danke heißen. Von dem Anblick gerührt kramen nun auch Willy und Jürgen nach ihren Lunchbeuteln und drücken ihm alles in die Hand. Willy schenkt ihm zudem den Rest seiner Cola. Der Kleine kostet und strahlt. Wahrscheinlich hat er so etwas noch nie getrunken. In diesem Augenblick kommen die anderen und wir verabschieden uns. Später sehen wir den Kleinen noch mit anderen Kindern in einer Ecke sitzen und die Kekse aus den Lunchbeuteln austeilen.

Als Werner von Christines Krankengeschichte hört, verordnet er ihr sofort blutdrucksenkende Tabletten, was zur Folge hat, dass Christine im Zelt wegkippt. Ihr Schicksal ist damit besiegelt, sie muß zurück nach Kathmandu. Die Stimmung ist gedrückt.

Pheriche (4250 m) - Dingpoche (4260 m) - Chukhung (4780 m)

Es ist wolkenlos und die Temperatur liegt bei -8°C. Letztes Frühstück gemeinsam, dann heißt es Abschied nehmen. Christine wirkt ziemlich gefaßt, nur ich bekomme wieder mal feuchte Augen, denn Christine ist in dieser kurzen Zeit zu einer guten Freundin für mich geworden. Alles Gute Christine!

Auf dem Weg nach Chukhung verabschiedet sich die Vegetation mehr und mehr, es wird immer steiniger. Mäßig steigend geht es nun ein Seitental hinauf zur Chukhung-Alm. Die Alm ist prachtvoll, direkt vor der Ama Dablam gelegen, die uns nun ihre moränenartige Rückseite präsentiert. Daneben steht eine Kette von Eisriffelwänden, die sich bis zum Amphu Labtsa-Gletcher (5780m) erstreckt. In der Talmitte steht der Island Peak (6189m) und daran schließen sich besonders eindrucksvoll die Lhotse-Südwand mit Lhotse Shar und Nuptse an. Beeindruckt beobachten wir die Schneefahnen an den Bergriesen. Das Abendbrot lasse ich mal wieder ausfallen und mache stattdessen Aufnahmen der Mondsichel und der benachbarten Venus. Später fotografiert Wolfgang noch den Sternenhimmel, der hier dank fehlender Lichtverschmutzung besonders imposant ist.

Ruhetag oder Chukhung Ri (5546 m)

Am Morgen kündigen Jürgen und Willy, der unter Höhenkrankheit leidet, an, dass sie zurück nach Tengpoche gehen wollen. Willy fragt mich, ob ich nicht mit will, denn auch ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst. Aber ich lehne dankend ab. Ich will ins Everest Base Camp, ja ich will! Meinen Willen habe ich schließlich schon wieder und ich war auch die Nacht zuvor nicht im berühmt-berüchtigten Toilettenzelt. Außerdem, was will ein atheistischer Mensch wie ich im Kloster? Und mehr als ein Kloster hat Tengpoche nun wirklich nicht zu bieten. Nein! Ich bleibe. 

Als die anderen schon in Richtung Chukhung Ri unterwegs waren, verabschiede ich mich nochmals von den beiden. Willy schenkt mir seine in Namche erstandene Gebetsfahne mit der Bedingung, dass ich diese für ihn am Gipfel des Kalar Pattar anbringe. Ich verspreche es ihm bei Omani dem Allmächtigen (oder war das nicht doch Buddha???). Letzte Umarmung und zurück in den Schlafsack. Nach den unzähligen schlaflosen Nächten seit Namche falle ich sofort ins Koma. Ich weiß noch, wie gegen 14.00 Uhr Wolfgang ebenfalls in seinen Schlafsack kroch, weil der Aufstieg auf den Chukhung Ri sehr anstrengend war, da der Weg teilweise über Moränenschutt führte. Vom Gipfel bot sich ein gewaltiger Ausblick in die Südwand des Lhotse sowie zum Island Peak, Makalu und Pumori. Aber das alles erfahre ich erst später, denn ich schlafe bis zum "Soup is ready"-Ruf. Ich verlasse nur widerwillig meinen Schlafsack, aber ich habe mir fest vorgenommen, was zu essen. Schließlich muss ich ja Willy's Gebetsfahne auf dem Kalar Pattar befestigen!

Chukhung (4780 m) - Dughla (4450 m) - Lobuche (4930 m)

Den Schlafmarathon des Vortages konnte ich auch in der Nacht fortsetzen und am Morgen fühle ich mich endlich wieder richtig gut. Ich könnte Bäume ausreißen, aber leider sind keine mehr da...

Bei einer Temperatur von -11,3°C weckt der heiße Morning-Tea die Lebensgeister. Unbemerkt bekomme ich beim Tee-Schlürfen nasse Handschuhe (Tee verschüttet?). Meine Fingerspitzen sind eiskalt. Was soll's, auf nach Lobuche. Beim Abstieg in das lange schattige Tal nach Dingpoche vergesse ich die kalten Hände, bis - ja bis die Sonne über den Berggipfel steigt. Auf einmal verspüre ich in den Fingerspitzen einen stechenden Schmerz und mir wird schlagartig bewußt, dass ich kein Gefühl mehr in den Fingern habe. Ich ziehe die Handschuhe aus und versuche meine weiß-blau schimmernden Fingerspitzen anzuwärmen. Unser Koch beobachtet mich und kommt herbeigeeilt. Mit ernster Miene reibt er meine Fingerspitzen, bis wieder Leben in diese kommt. Danach drückt er mir seine verbeulte heiße Thermoskanne in die Hand, bis meine Finger allmählich wieder Körpertemperatur bekommen...

Im Tal genehmigen wir uns in einer Lodge einen Milchkaffee, zudem ich den Koch als kleines Dankeschön einlade. Anschließend gibt es zu Mittag Pellkartoffeln mit Salz. Einfach köstlich!!! Ich hatte fast vergessen, wie gut Kartoffeln schmecken können! So gestärkt ist der steile Aufstieg auf den Khumbu-Gletscher ein Kinderspiel, allerdings wird die Geschwindigkeit schon sehr arg durch die dünne Höhenluft gedrosselt. Nicht nur einmal werfe ich deshalb einen neidischen Blick auf die Träger, die trotz ihrer Last ohne eine Schweißperle auf der Stirn diesen steilen Moränenhang hochkraxeln und dabei alle Europäer hinter sich lassen. Wirklich unglaublich! Irgendwann sind auch wir oben angekommen und steigen in ein weites Moränental ein. Nach scheinbar endlosen Auf und Ab erreichen wir Lobuche, eine Lodge-Siedlung am Rande des Khumbu-Gletchers. Die Temperaturen haben tagsüber die Null-Gradgrenze (zumindest im Schatten) nicht mehr überschritten und so fällt es uns nicht leicht, die Zeit bis zum Abendbrot sinnvoll zu überbrücken. Petrus schafft Abhilfe und taucht Nuptse in ein prachtvolles Abendrot...

Lobuche (4930 m) - Gorak Shep (5167 m) - Kalar Pattar (5657 m)

Das Zelt ist vollkommen verreift, das Thermometer vor dem Zelt zeigt -13,5°C. Ich denke an das Reiseprospekt, in dem Temperaturen bis -15°C angekündigt waren. Aber Papier ist bekanntlich geduldig und es stand auch nicht dabei, wie es ist, bei zweistelligen Minustemperaturen im Freien zu frühstücken. Die Butter ist höchstens noch zum Steinigen ungeliebter Mitmenschen zu gebrauchen (aber nicht einmal die gibt es hier), die Marmelade ist zäh wie Gummi und kann nur noch scheibchenweise aufs Brot gelegt werden und die Temperatur des Omeletts gleicht, als es auf dem Tisch kommt, der des Khumbu-Gletschers. Als musikalischen Beitrag gibt es am Frühstückstisch ein Hustkonzert, zusammengesetzt aus Bass-Hustern mit Staublunge, Tenor-Hustern mit trocken-kaltem Hals und Erkältungs-Hustern im Stimmbruch. Omani, noch fünf Tage bis zur Erlösung!!!

Gegen 12.30 Uhr sind wir bereits in Gorak Shep. Die Sonne brennt erbärmlich, und vermag dennoch kaum zu wärmen. Ein Weißkopfadler schwebt am Nuptse vorbei. Ich schnappe mir meinen Fotoapparat und renne auf eine kleine Anhöhe. Völlig außer Atem angekommen, beobachte ich den Adler bei seinem Segelflug. Er scheint völlig auf Touristen fixiert zu sein, denn beim Vorbeiflug am Nuptse wird er merklich langsamer, damit der Fotograf genügend Zeit hat, seine Belichtung auf den Adler und nicht den weißen Hintergrund einzustellen...

Nach dem Mittagessen ist fakultatives Besteigen des Kala Pattar angesagt. Kurz nach 14.00 Uhr starten wir im Schneckentempo. Ein schnelleres Vorankommen ist kaum mehr möglich. Hinter der Lhotse-Wand taucht langsam der Everest, das Dach der Welt auf. Wir müssen alle paar Minuten stehenbleiben, um nach Luft zu schnappen. Ohne Sauerstoff auf den Mount Everest? Manche Leute müssen verrückt sein!

Endlich haben wir den ersten Teil überwunden, der Gipfel des Kala Pattar taucht auf. Entsetzt starre ich nach oben. Da tummeln sich ca. 60 Leute. Den Lärm, den sie machen, hört man bis hierher. Wie soll man da in Ruhe den Ausblick genießen und Willy's Gebetsfahne hissen können??? Eckar bemerkt meinen entsetzten Blick und deutet auf den zweiten Kala Pattar Gipfel. Dieser ist ca. 10 Meter tiefer als der übervölkerte Felsvorsprung aber von gähnender Leere geprägt. Man muß etwas klettern, um da hoch zu kommen, aber Felskletterei ist mir hundertmal lieber, als dieser staubige vielbegangene Hauptweg. Wolfgang kann ich nicht über mein Vorhaben informieren, denn er ist außer Sichtweite. Also gehört der Gipfel mir allein!!! Ich schaue mich um. Der Mt. Everest ist als wuchtiges Dreieck zwischen Nuptse und Changtse sichtbar, für mich ein bedeutender Augenblick. Ein Traum geht in Erfüllung, ich stehe dem Everest unmittelbar gegenüber. Ich fühle, daß auch etwas scheinbar lebloses wie dieser gewaltige Felsklotz Persönlichkeit besitzen kann. Im Augenblick strahlt er Ruhe und majestätische Geduld aus. Der Schneeschleier, den der Wind vom Gipfelgrat bläst, wirkt wie ein zarter Nebel. Und doch ist dieser Berg unberechenbar und hat schon hunderten von Bergsteigern das Leben gekostet. Ich befinde mich auf einer Höhe, von der ich auf den Mt. Blanc hinabspucken könnte, aber der höchste Berg der Welt lehrt mich, dass ich immer noch zu seinen Füßen stehe. Es trennen uns noch immer über 3000 Höhenmeter. Und das, obwohl wir seit Lukla über 10.000 Höhenmeter gemeistert haben. 

Aber auch der weitere Rundblick ist großartig. Das Everest-Basislager liegt direkt am unteren Ende des wild zerrissenen Khumbu-Eisfalls. Im Norden ist der tief eingeschnittene, voll vergletscherte Lho La, der 6000m hohe Grenzpaß zu Tibet, daran schließen sich einige kühn geformte, unbenannte Sechstausender an. Einen davon taufe ich für mich in Mount Christine, einen anderen in Peak Willy! Ach ja, die Gebetsfahne. Ich befestige das eine Ende unter einem großen Stein und lasse das andere Ende frei nach unten hängen, so dass der Wind ungehindert alle Gebete in den Himmel tragen kann. Hier oben werden selbst die Ungläubigen zu Gläubigern, denn jeder Berg ist wie ein Gott, groß, mächtig und unnahbar. Meine Blicke schweifen weiter. Direkt in Fortsetzung des Kala Pattar baut sich der 7145 Meter hohe, scharf kegelförmige Pumo Ri auf. Ich genieße die Stille, die nur vom Getöse der Eislawinen unterbrochen wird, die dauernd vom Nuptse herunterkommen. 

Im Tal ziehen Wolken auf. Ich sitze nun bestimmt schon eine Stunde hier oben, allein und in Gedanken versunken. Peter und Klaus-Peter kommen rüber zu mir, da es ihnen "oben" zu voll und vor allem zu laut war. Wir umarmen uns, Peter gratuliert mir zu meinem ersten Gipfel und dann sinniert jeder für sich allein. Das Spiel der Sonne mit den Schatten zeichnet bizarre Bilder in die Landschaft, die sich ständig ändern. Zwei halbmondförmige Schatten zieren den Nuptse, der Schatten der königlichen Ama Dablam wirkt wie eine majestätische Schleppe und das letzte Blau des im Tal liegenden Khumbu-Gletschers lugt zwischen den immer dichter werdenden Wolken hervor. Endlich, die Sonne verschwindet hinter dem Lho La und die kleineren Gipfel versinken im Schatten. Die Spitzen der Eisriesen beginnen sich langsam rot zu färben, als sich meine beiden Mitschweiger auf den Weg nach unten begeben. Ich bleibe, kann mich nicht trennen von diesem umwerfenden Anblick. Unten hat sich inzwischen ein komplettes Wolkenmeer gebildet, welches einen eigentümlichen bläulich-silbernen Glanz annimmt. Immer mehr Gipfel versinken im Schatten und auf einmal ist nur noch die Muttergottheit der Erde im glühend roten Gewand zu sehen. Sie hebt sich auffallend von den scheinbar ebenso hohen umgebenen Bergen Nuptse und Changtse ab. Auf der anderen Seite wird der bläulichgrüne Erdschatten sichtbar, der sich sonderbar vom strahlenden Weiß des Gletschers abhebt. Die hell strahlende Venus und der Halbmond komplettieren das unvergeßliche Erlebnis dieses Abends. Ich kann mich kaum vom Anblick des inzwischen fast erloschenen Everest trennen, aber ich muß runter, habe keine Taschenlampe dabei. Dennoch bleibe ich immer wieder stehen, um zum Dach der Welt aufzuschauen. Das letzte Stück gehe ich komplett im Dunkeln und finde unseren Zeltplatz nicht auf Anhieb. Wolfgang wollte gerade anfangen, sich Sorgen zu machen, als ich einem Träger folgend unser Nachtlager endlich erspähte. Werner lief auch gerade ein, jedoch hatte er vorsorglich eine Stirnlampe mitgehabt.

Zum Abendbrot gibt es Nudeln mit Ketchup und ich stärke mich für den nächsten Tag.

Gorak Shep (5167 m) - Everest Base Camp (5300 m) - Lobuche (4930 m)

Bevor der "Morning-Tea" die Runde macht, werde ich von Geräuschen vor dem Zelteingang geweckt. Ich schau mich um, Wolfgang ist nicht da. Langsam öffne ich das Zelt und erblicke einige Schneehühner, die sich kaum von meinen neugierigen Blicken stören lassen. Leise krame ich den Fotoapparat aus dem Rucksack, aber auch das Klicken des Auslösers verscheucht diese prächtigen Vögel nicht. Dies schafften erst unsere Sherpas mit ihren "Morning-Tea" Rufen und dem Getränk, welches uns inzwischen mächtig zum Halse heraushängt. Zumal "Mint" inzwischen ausgegangen war und durch "Yasemin", Geschmacksrichtung Abwaschwasser (O-Ton Wolfgang), ersetzt wird. Allein die Tatsache, dass man ohne den heißen Tee wohl nie und nimmer aus seinem warmen Schlafsack kommt, läßt uns dieses Gesöff hinunterkippen. Seufzend blicke ich aufs Thermometer, welches nach Entfernen der dicken Reifschicht -15 Grad anzeigt. Aber wir haben den höchsten Nächtigungspunkt erreicht, nach dem Base-Camp geht es wieder abwärts und hoffentlich mit den Temperaturen aufwärts. Nach einer gut dreistündigen Wanderung über Gletschermoränen und dem mit Schutt bedeckten Khumbu-Gletscher erreichen wir das Everest-Base-Camp. Mellory, Irvine, Hillary und Tenzing hatten hier gelagert, ebenso wie Scott, Messner und viele, viele andere. Zuerst sind wir ein bißchen enttäuscht, da nichts zu sehen ist, was auf ein Camp hindeutet, denn es ist gerade keine Everest-Expedition im Gange. Doch sobald wir unseren Blick nach oben wenden, bestaunen wir überwältigt die riesigen Eismassen des Khumbu-Eisfalls. Man kann sich kaum vorstellen, wie Menschen es fertig bringen, sich hier durchzuarbeiten, denn dies ist der einzige Weg auf den Gipfel.

Auch wir tauchen ein in den Wald aus Eisspitzen und das Licht wechselt in ein blasses gespenstisches Grün. Einige Zeit stolpern wir durch die riesigen großen Stalagmiten, und bestaunen die bizarren sogenannten Gletschertische, die entstehen, wenn eine Felsplatte die darunterliegende Eissäule vor Sonneneinstrahlung schützt und so ihr Abschmelzen verhindert. Schließlich erreichen wir einen kurzen Steilabbruch stehen nun direkt vor dem berühmten Eisbruch des Khumbu-Gletschers. Am Fuße des Eisbruchs hat sich ein Müllhalde gebildet, alles Abfälle, die der Gletscher auf seinen Weg nach unten mitgeführt und hier freigegeben hat: Seile, Leiterreste, Büchsen, Knochen und Schädel, die nach Aussagen unseres Arztes menschlichen Ursprungs sind, etc. Wolfgang (C) nimmt eine total verbogene Leitersprosse als Souvenir mit. Werner findet eine alte verbeulte Expeditionstonne. Er mußte nicht lange suchen, um einen Schriftzug zu entdecken: die Tonne war das Gepäckstück einer österreichischen Expedition von 1973. Da Werner in Österreich sein Domizil aufgeschlagen hat, beschließt er, die Tonne mitzunehmen und dem ehemaligen Besitzer wiederzugeben. 

Reich an neuen Eindrücken geht’s zurück nach Gorak Shep und nach einer reichlichen Stärkung weiter bis Lobuche. 

Bis zum Abend sinkt das Thermometer auf -10°C und ich überbrücke die Zeit bis zum Abendessen mit Fotografieren. Von einem umliegenden Hügel aus mache ich Aufnahmen vom Sonnenuntergang, der anschließenden Dämmerung mit Venus und Jupiter und der phantastischen Gegendämmerung über dem Island Peak. Ein Wechseln des Objektives ist kaum mehr möglich, denn die Finger kleben an dem kalten Metall sofort fest. Der altbekannte "Soup is ready"-Ruf klingt wie Musik in meinen Ohren. In Windeseile packe ich meine Fotoausrüstung zusammen und sprinte zum Essenszelt, denn die Suppe bleibt bei den Temperaturen leider nicht lange heiß.

Lobuche (4930 m) - Pheriche (4250 m) - Pangpoche (3980 m)

Nur noch -12°C! Juchu, es geht heimwärts. Auf altbekannten Weg geht es bis Dughla steil nach unten, dann einen leichten Hang hinunter und das Tal nach Pheriche hinter. Wir erfreuen uns an der immer üppiger werdenden Vegetation. In Pheriche halten wir genau dort unseren Mittagslunch ab, wo wir seinerzeit (ja, lang ist's her!) unsere Zelte aufgeschlagen hatten. Erinnerungen werden wach. Wir schauen zurück und entdecken Höhenwege, die wir schon gelaufen sind. Schön war's, aber schön sind auch die Sonnenstrahlen, die uns das erste Mal seit Tagen wieder wohlige Wärme spenden. Leider müssen wir bald weiter, denn bis Pangpoche ist es noch ein weiter Weg. Ab ca. 4200 m erreichen wir die Baumgrenze. Bäume! Wie lange haben wir Euren Anblick vermißt! Der erste Wald, wir atmen tief durch und genießen den immer schöner werdenden Weg nach unten. Mir geht’s saugut und zusammen mit Dilly eile ich den anderen weit voraus. Ich kann es einfach nicht mehr erwarten, immer tiefer in die blühende Vegetation einzutauchen. Erst als die Sonne schon hinter den Gipfeln verschwindet, erreichen wir unser Tagesziel. Nebel zieht auf. Die Träger sind noch nicht da, da sie unterwegs Skat spielten. Wir frieren, denn die Klamotten sind feucht und die Temperaturen liegen schon wieder unter dem Gefrierpunkt. Die warmen Vliesklamotten sind noch auf dem Rücken der Träger unterwegs. Werner tobt und Eckar macht sich auf die Suche nach "seiner" Meute. So nach und nach trudeln diese ein. Endlich, als alle anderen schon fleißig in ihren Zelten werkeln, taucht das Blau meines Seesackes auf. Ich schenke meinem Träger dennoch ein freundliches Lächeln, auch wenn ich inzwischen zum Eisklotz gefroren bin. Aber schließlich könnten wir die Reise in dieser Art und Weise ohne die Träger gar nicht machen. Nun müssen wir uns beeilen und unser Schlafgemach vorbereiten, ehe die Dunkelheit komplett über uns hereinbricht, denn die Dämmerung ist in diesen Breiten nur sehr kurz.

Pangpoche (3980 m) – Kloster Tengpoche - Namche Bazar (3450 m)

Der Morgen beginnt wolkenlos bei –10 Grad. Aber je weiter wir uns von den Riesen entfernen, je tiefer wir in die Vegetation eintauchen, desto wärmer wird es uns ums Herz.

Nach dem steilen Aufstieg zum Kloster Tengboche treffen wir Jürgen und Willi wieder. Beiden geht es sichtlich besser, und sie freuen sich natürlich gewaltig, uns wiederzusehen. Natürlich schwören sie, die tägliche Puja der Mönche genutzt zu haben, um Gebete für uns zu murmeln...

Nach der Wiedersehensfreude besichtigen wir das Kloster, welches nach einem Brand vollständig wieder aufgebaut wurde. Es ist traumhaft gelegen, es scheint, als würde Ama Dablam, die Königin der Berge über das Kloster wachen. Im Kloster selbst ist alles aus Holz, teilweise kunstvoll geschnitzt oder bemalt. Dem Tageslicht stehen nur wenige kleine Fenster zur Verfügung. Die Düsternis schafft eine Atmosphäre der Ehrfurcht und des Respekts. Einige Butterlampen verbreiten flackernde Wärme und einen eigentümlichen Geruch. 

Nach einer göttlichen Stunde und einen letzten Blick in die grandiose Bergwelt der weißen Riesen geht es weiter abwärts. Meine Gedanken sind sehr zwiespältig. Einerseits heißt es Abschied nehmen von einer einmaligen Berglandschaft, wie ich sie wohl nicht ein zweites Mal erleben werde. Andererseits sehnt sich mein ausgezehrter Körper und mein verwirrter Geist nach etwas Normalität, um sich zu erholen und die Unmengen an Eindrücken zu verarbeiten.

Die ersten Häuser von Namche tauchen am späten Nachmittag vor uns auf. Namche Bazar zum zweiten. Und doch ist diesmal vieles anders. Die Stadt und das bunte Treiben wirken wie ein Kulturschock. Eine Stadt in einer Welt, in die eigentlich keine Städte passen. Es ist eine Welt der Stille, die hier laut ist. Und für uns der endgültige Schritt zurück in die Zivilisation. 

Kaffee in der German Bakery ... Omani ist der lecker ... wie lange mußten meine Geschmacksnerven auf dieses köstliche Getränk verzichten und wurden stattdessen mit „Yasemin-Tea“ gequält. Es ist letztendlich nicht bei einer Tasse dieser wohlschmeckenden Delikatesse geblieben und auch die Händler verdienten noch ein paar Rupien an uns und wurden vor allem um Ansichtskarten, Kalender, Räucherstäbchen und anderen Souvenirs erleichtert. Außerdem erstehen wir einen Gürtel, der den Strick ablöst, der bis dato meine zu weit gewordene Hose gehalten hat.

Namche Bazar (3450 m) - Lukla (2866 m)

Auch diesmal sind wir wohl gerade in der Rush-hour unterwegs und müssen häufig Gegenverkehr weichen. Auch einige Reisegruppen kommen uns entgegen und betrachten neugierig unsere sonnengegerbten Gesichter und amüsieren sich über unsere dreckigen Klamotten. Auch wir betrachten diese frisch rasierten Männer und in strahlenden hellen Farben gekleideten Wesen, als wären sie aus einer anderen Welt. Irgendwann haben wir auch so ausgesehen, nur ist dies unheimlich lange her. Es ist seitdem so außergewöhnlich viel passiert, was nicht nur unser Aussehen, sondern vor allem auch uns selbst verändert hat. 

Es dämmert schon, als wir die staubigen Gassen von Lukla durchqueren und direkt neben der Start- und Landepiste unser letztes Zeltlager aufschlagen. Omani, mi ham’s packt!!!

Am Abend werden verschlissene und nicht mehr gebrauchte Trekkingsachen eingesammelt und an unsere Mannschaft verteilt. Ich trenne mich von meinen Wildspitz-geschädigten Teleskopstöcken (da diese nicht mehr zusammenschiebbar waren) und von meinem lilafarbenen Base-Cup. Der neue strahlende Besitzer dieser nicht mehr ganz taufrischen Kopfbedeckung wird Capto und es ist wirklich eine Freude, mit anzusehen, wie stolz er dieses Teil auf seinem Haupt trägt. Es ist hier so wahnsinnig einfach, einen Menschen glücklich zu machen! Ich denke an zu Hause, ich denke daran, wie man oft teures Geld für halbherzige Geschenke ausgibt. Und wo man häufig den Menschen an seinen Besitztümern und Markenklamotten mißt... 

Unsere Mannschaft wird ausgezahlt und zur Abschiedsfeier gibt es ein liebevoll zubereitetes Abendessen mit Yakfleisch und selbstgebackenen Kuchen zum Nachtisch. Anschließend werden bei Bier und Chang Nepalesische („Resham Piriri“) und Deutsche Volksweisen („Herrliche Berge, Sonnige Höhen, Bergvagabunden sind wir...“) zum Besten gegeben und schließlich, ein tranceähnlicher Zustand hat sich nach den Strapazen der letzten Tagen bereits nach geringem Alkoholgenuß eingestellt, ausgelassen getanzt. Es ist sehr spät, als Wolfgang und ich als die letzten Germanen schließlich in unsere Schlafsäcke kriechen. 

Lukla (2866 m) – Kathmandu

Die Sonne kündigt sich durch grandiose Crepuscularstrahlen an, welche sich in einer enormen Helligkeit wie ein Fächer hinter dem Berg ausbreiten. Ein eindrucksvolles Naturphänomen, was uns den Abschied von dieser geheimnisvollen überdimensionalen Welt nicht unbedingt leichter macht.

Aber wir MÜSSEN Abschied nehmen, Abschied von der zum Teil liebgewonnenen Sherpamannschaft, Abschied vom Solu-Khumbu-Gebiet, Abschied vom Himalaja.

Da am Tag zuvor aufgrund dichten Nebels kein Flugverkehr möglich war, werden erst die festgesessenen Touristen ausgeflogen. Wir sitzen wie im Freiluftkino auf einigen Stühlen und beobachten den nicht ganz ungefährliche Flugbetrieb auf der Start- und Landepiste. Am lustigsten sind die Starts der russischen Hubschrauber, durch dessen Wind die dünnen Stoffwände der Toilettenzelte angehoben werden und zum Teil tiefe Einblicke ermöglichen.

Es war bereits nach Mittag, als wir endlich in unser Flugzeug steigen. Der Start erzeugt ein seltsames Gefühl in der Magengegend, denn statt wie gewohnt nach oben, geht es erst einmal steil die Piste hinunter. Ich halte die Luft an und mir fällt ein Stein in Everestgröße vom Herzen, als die Maschine endlich abhebt.

Das Chaos auf dem Flughafen in Kathmandu und die Fahrt durch Kathmandu selbst erlebe ich wie im Trance. Die Menschenmassen, die überfüllten Straßen, der Gestank und der entsetzliche Lärm stürmen wie eine Lawine auf mich ein. Ich sitze im Bus und diese entrückte Welt zieht wie ein Film an mir vorbei. Unser Hotel taucht auf, eine paradiesische Oase, ein Exil, um der grausamen Wirklichkeit von Kathmandu zu entfliehen.

Wie ausgehungerte Wölfe stürzen wir uns auf das verspätete Mittagsbuffet des Hotels. Und anschließend geht ein lang gehegter Traum in Erfüllung: die Badewanne. Es ist einfach ein unbeschreibliches Gefühl, nach so vielen Tagen der Abstinenz im warmen Wasser zu liegen und den Gedanken freien Lauf zu lassen. Erst als die Haut beginnt, Schwimmhäute zu bilden, verlasse ich widerwillig die idyllische Badewanne. Über die Farbe des Abwassers möchte ich an dieser Stelle lieber kein Wort verlieren.

Beim fürstlichen Abendmahl im Speisesaal sind die anderen kaum wieder zu erkennen. Mit frischrasierten Gesichtern, sauberer eleganter Kleidung, gewaschenen Haaren und durch Cremepackungen geglätteter Haut sehen wir wieder aus, wie ganz normale Menschen, die am Strand wohl etwas zu lang in der Sonne gelegen haben. 

Zurück im Zimmer stoße ich einen lauten Schrei aus. An der Wand, direkt über meinem Bett hockt eine untertellergroße Spinne. Auch Wolfgang ist dieses langbeinige Wesen nicht so ganz geheuer. Willy wird schließlich zum Helden, als er furchtlos, mit Pantoffel bewaffnet in den Kampf zieht und diesem furchteinflößendem Ungeheuer den Garaus macht. Die Nacht ist gerettet!

Wildwasserrafting auf dem Trivoli-River

Sicher, 65 Dollar sind viel Geld, aber nicht nur ich kann dem verlockendem Angebot des Hotels nicht widerstehen, an einem Wildwasserrafting teilzunehmen. Also steigen am frühen Morgen 7 furchtlose Ex-Trekker in den Bus, der uns zum ca.100 km entfernten Trivoli-River bringen soll. 

Kurz nach Kathmandu wird der Highway zur Huckelpiste und die Fahrt zum Martyrium für das zarte, nicht mehr sitzgewohnte Hinterteil. Dafür verändert sich die Landschaft zunehmend. Je weiter wir ins Kathmandutal hinunter fahren, desto üppiger wird das Grün. Palmen werden von exotischen Vögeln bevölkert, die sich an Früchten zu schaffen machen, die das mitteleuropäische Auge wohl noch nie gesehen hat. Die Armut auf dem Lande ist schockierend. In den Lehmhütten mit den kaputten Dächern, wo dort eine gesamte Großfamilie haust, würde man hierzulande nicht mal Kühe unterbringen. Am Straßenrand wird gekocht, gewaschen, Teppiche gewebt und sonstigen Aktivitäten nachgegangen, in den winzigen Wohnräumen sind fast ausschließlich Matratzen für die Nächte untergebracht. Ich frage mich, was all die Menschen in der dreimonatigen Regenzeit machen, wenn die Straßen überflutet sind und der Trivoli über die Ufer steigt. 

Nachdem wir zwei Stunden lang mächtig durchgeschüttelt wurden und um einige blaue Flecke reicher waren, gelangen wir endlich an die Anlegestelle „unseres“ Schlauchbootes. Die versprochenen Neoprenanzüge entpuppen sich als stinknormale Schwimmwesten, und das bei einer Lufttemperatur von 15 Grad. Aber was soll‘s, nun sind wir einmal hier. Mit Helm und Paddel bewaffnet stürmen wir das Schlauchboot und nach ein paar Anweisungen unseres Rafting-Führers kann es losgehen. Nach der ersten Biegung wird der Landschaftscharakter regenwaldartig. Am Ufer sitzen einige Geier und verfolgen uns mit gierigen Blicken, so als warten sie darauf, daß einer von uns aus dem Boot fällt. Auf einigen Steinen sitzen Kaimane mit den sicherlich gleichen Gedanken und starren uns mit ihren großen gelbgrünen Augen und offenen Mäulern hinterher. Und da kommt sie schon, die erste Stromschnelle. Und vorwärts paddeln, jetzt rückwärts, nun seitlich versetzt  ... und ja nicht aus dem Boot fallen ...  geschafft! Es macht unheimlichen Spaß und die Stromschnellen werden immer mächtiger. Und doch hat unser Begleiter mit seiner Vorhersage unrecht, daß einer jeder Gruppe zwangsläufig ins Wasser fällt. Denn die Angst, einem Geier oder Kaiman zum Opfer zu fallen, macht uns zu absoluten Profis. Erst, als sich der Regenwald links und rechts lichtet und einem feinen weißen Sandstrand Platz macht, werden wir mutiger. Werner verliert einen seiner Schlappen. Nach einiger Suche wirft er den anderen resignierend hinterher. Schließlich bekommt auch Werner von uns den Gnadenstoß und landet im trüben Wasser des Trivoli. Nun war das Kind in uns erwacht. Wer letztendlich wem in den Trivoli befördert hat, ist nicht mehr nachvollziehbar, aber schließlich ist das Schlauchboot leer. Wir schwimmen alle zum Ufer und machen dort ein ausgiebiges Picknick mit Kartoffel- und Tomatensalat sowie Schnitzel. Um uns herum versammelten sich inzwischen mehr und mehr Kinder mit hungrigen Blicken auf unsere Köstlichkeiten. Ich hätte ihnen zu gern was abgegeben, jedoch wurde uns dies vorher verboten, aus Angst sonst von Kinderscharen regelrecht überfallen zu werden.

Anschließend ging es weiter flußabwärts, wir durchqueren atemberaubende Landschaften, unzählige Stromschnellen und halten uns wacker im Boot, auch wenn dies nicht immer leicht ist. 

Viel zu schnell geht das Wildwasserrafting dem Ende zu. Da es keine Umkleidekabinen gibt, ziehen wir am Bus unsere nassen Klamotten aus, verfolgt von den neugierigen Blicken nepalesischer Katastrophentouristen...

Die holperige Rückfahrt ist wieder alles andere als angenehm und wir sind froh, als wir endlich im Hotel ankommen.

Abschied von Kathmandu – Deutschland hat uns wieder
Am letzten Tag machen wir noch einmal die Touristengassen von Kathmandu unsicher und decken uns mit Ölgemälden, Büchern und anderen Andenken ein.

In einem tibetischen Restaurant finden wir uns schließlich alle zu einem ausgiebigen Abschlußessen ein und bekommen unsere Urkunden ausgehändigt, als Beweis, daß wir diese Reise erfolgreich absolviert (oder lebend überstanden?) haben.

Der nächste Morgen beginnt mit Hektik: Packen, Zimmer räumen, offene Rechnungen bezahlen, etc. 

Auf dem internationalen Flughafen herrscht ein unbeschreibliches Chaos, wir werden von einem Schalter zum anderen geschickt. Das Warten scheint kein Ende zu nehmen. Auch nach der Abfertigung weiß keiner, wohin er eigentlich soll. Zwei Aufseherinnen halten Schilder hoch mit den Aufschriften „Man“ und „Woman“. Ein Schild mit  „Flight to Munich“ wäre uns weitaus lieber gewesen, denn es stehen mehrere Condor-Maschinen draußen. Nur, welche ist die richtige? Und wer darf wann in welche Maschine einsteigen? Automatische Ansage gibt es keine, also rennen unzählige Leute vollkommen irritiert auf dem Rollfeld herum, von einer Maschine zur anderen. Dank Werner finden wir unsere Maschine auf Anhieb, dennoch dauert es geschlagene zwei Stunden, bis alle Passagiere vollzählig sind. Nix wie weg hier!

Diesmal sitzen wir auf der falschen Seite und kommen nicht in den Genuß, dem Himalaja einen letzten sehnsüchtigen Blick zuzuwerfen. Unverständlich ist es für uns allerdings, daß die meisten Passagiere auf der „richtigen“ Seite diesen traumhaften Anblick einfach verschlafen. Leute gibt’s...

Zwischenlandung in Sharja: Innerhalb weniger Stunden sind wir also von einem der ärmsten Länder der Welt in eines der reichsten gewechselt. Unter uns erspähen wir mitten in der Wüste riesige orientalische Paläste, mit traumhaften Gärten und Wasserspielen verziert. Die bis zum Horizont reichende Wüstenstraße ist durchgehend beleuchtet und am Horizont zeigt sich Dubai mit unzähligen prunkvollen Bauwerken. Die Abfertigung auf dem Flughafen wird sehr genau genommen, dennoch geht es zügig voran. Leider kommen wir nicht in den Genuß, Wüstenluft zu schnuppern, denn wir müssen im Fluggelände bleiben und bekommen dort Kaffee und (Wüsten-) Sandwiches serviert.

Schließlich, nach 7553 km und 6030 min Flug landen wir total übermüdet in München und gegen 3.00 Uhr irgendwann am nächsten Tag halbtot und urlaubsreif in Chemnitz. 

Schlußwort:

Es gibt sicherlich einige Dinge, die ich nicht vermissen werde: die Nächte im Toilettenzelt, den schrecklich schmeckenden und doch lebensnotwendigen „Yasemin-Tea“, die steifgefrorenen Finger, die in Scheiben geschnittene Marmelade, etc. Doch sind diese Kleinigkeiten im Nachhinein betrachtet einfach unbedeutend und gehen in der Menge von Eindrücken unter. Die Reise ist und bleibt ein unvergeßliches Erlebnis, von dem ich noch lange zehren werde. Mit dieser Reise ist ein Traum von mir in Erfüllung gegangen, ein Traum, den ich ohne Wolfgang nie in die Realität umgesetzt hätte. Nicht zuletzt deshalb, weil ich es mir selbst nicht zugetraut habe, den Anforderungen dieses tagelangen Trekkings gewachsen zu sein. Aber ich hab es geschafft! Dies hat mir eine große Portion neues Selbstvertrauen eingebracht und ich sehe viele Dinge jetzt mit anderen Augen. Danke Himalaja, Du bist einzigartig!

Armes Reiches Land Nepal

Stinkende Gassen,

Menschenmassen,

Schlammiger Fluß

Gesichter voll Ruß

Bettelnde Kinder

Frieren im Winter

Hütten aus Lehm

Beengt, unbequem

Lasten tragen

Ohne Klagen

Kaum zu Essen

Von der Welt vergessen

Und doch tiefe Zufriedenheit

Ein Leben voller Heiterkeit

Stets ein Lächeln im Gesicht

Geprägt von fester Zuversicht

Der Tag wird von Gesang begleitet

Und ist das Abendmahl bereitet

Tanzt man in die Nacht hinein

Und besingt den Mondesschein

Bergwelt, in der Götter thronen,

Harmonie der Religionen.

Dies herzliche Zusammenleben

Kann mehr als jedes Geld Dir geben.

C. Hinz, 09.11.2000

